
Ein Komplott der Nazis den Papst gefangen zu nehmen, ein Plan der IRA in Nordirland einzumarschieren, ein geplantes Attentat der Briten auf Hitler oder eine japanische Besetzung des Panama-Kanals – es mag unglaubwürdig klingen, doch während des Zweiten Weltkriegs wurden diese Operationen und andere, die weit hergeholt erscheinen, von Achsenmächten und Alliierten ernsthaft in Erwägung gezogen.  
G E H E I M P L Ä N E  DES ZWEITEN WELTKRIEGS gibt Aufschluss über einige der geheimsten und ungeheuerlichsten Operationen, die während des Krieges geplant waren und den Verlauf der Geschichte bedeutend verändert hätten: vom Vorhaben der Deutschen die britische und amerikanische Wirtschaft durch Falschgeld ins Wanken zu bringen, vom Plan der Briten im Jahr 1945 die Sowjetunion anzugreifen, vom Projekt der Amerikaner die V1-Stützpunkte in Europa unter Feuer zu nehmen und vom wiederum britischen Plan einer Invasion von Norwegen und Schweden 1939/1940. 
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6 E I N F Ü H R U N G

Wir sehen im Zweiten Welt-
krieg eines der großen 
historischen Dramen der

Zeitgeschichte: einen Titanen-
kampf zwischen Gut und Böse.
Am Boden war er eine Folge erbit-
tert geführter Schlachten, die Mil-
lionen von Soldaten und Zivilisten
Leid und Tod brachte – von den
Straßen Londons und Berlins bis
zum Dschungel Burmas und der

russischen Steppe. Es war wirklich
ein globaler Krieg, in dem U-Boote
im Atlantik Handelsschiffe angrif-
fen und auf den Philippinen Gue-
rillas gegen japanische Armee -
einheiten vorgingen. Island war
besetzt, Australien von Invasion
bedroht, die Wüsten Nordafrikas
wurden zum Kriegsschauplatz. 

Doch hinter den Kulissen fand
ein eher nüchterner Krieg statt, in

Einführung
dem die Kombattanten das Drama
zu lenken versuchten. Während
sich Kommandeure im Feld Finten
und Manöver ausdachten, die
ihnen im Gefecht Vorteile einbrin-
gen sollten, suchten ihre Politiker
nach den strategischen Initiativen,
die den Sieg bringen sollten. Zu
ihrer Unterstützung zogen Beamte,
Geheimdienstler und Funktionäre
jeglicher Couleur die Fäden und

MacArthur landet am 20. Oktober 1944 auf Leyte, kurz vor der vollständigen Befreiung der Philippinen.
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entwickelten Pläne, um das sich
ausweitende Kampfgeschehen zu
inszenieren. Das hatte natürlich
seine Wirkung – wenngleich
durchaus nicht immer die beab-
sichtigte. Ihre Entscheidungen
(manchmal auch ihre Unentschlos-
senheit) schlugen sich nieder im
Feld, gaben hier der Kriegsverlauf
eine neue Richtung oder verscho-
ben dort minimal die Gewichte.

Aktionsplan
Die Öffnung wichtiger Archive in
den vergangenen Jahren ermög-
licht es uns heute, hinter die Kulis-
sen zu blicken und anhand noch
nie gesehener Quellen zu erken-
nen, wie die Strategen auf beiden
Seiten versuchten, den Gang des
Geschehens zu bestimmen.
Geheimdienstberichte, Direktiven,
Memoranden, Protokolle von
Kabinetten und Stäben: Eine riesi-
ge Menge an Quellen ist verfügbar
geworden, die uns erschöpfende
Einsichten in das Denken dieser
Strategen gewähren. Hier reitet
Churchill ein Steckenpferd, dort
gibt Eisenhower seiner Ungeduld
Ausdruck; ein japanischer Indus-
trieller ist begeistert von den
Fähigkeiten des neuen Superbom-
bers, den er zu bauen hofft … 

Dieses Buch zeigt auf, wie die
Planung im Hintergrund das vor-
dergründige Kriegsgeschehen mit
einer Reihe spezifischer Operatio-
nen zu beeinflussen hoffte.

Auf dem Papier
Der Haken ist natürlich, dass die
am besten ausgetüftelten Pläne
meistens schiefgehen. Die Verach-
tung des Frontsoldaten für das
Hauptquartier und die politische

Führung hinter der Front ist
sprichwörtlich – und war es in
jedem Konflikt und zu jeder Zeit.
Doch die Unüberwindlichkeit der
Hierarchie unterstreicht nur die
ewige Kluft zwischen Theorie und
Praxis, zwischen Plan und Reali-
tät: Redensarten wie »Die Lage ist
hoffnungslos, aber nicht ernst«
sind zum Klischee geworden für
die Diskrepanz zwischen Planung
und Realität. Wenn wir sagen,
dass dieser oder jener Plan »auf
dem Papier« gut aussieht, impli-
zieren wir damit, dass er in der
Praxis voraussichtlich nicht funk-
tionieren wird. 

Daher die – oberflächlich
betrachtet vielleicht wunderliche –
Entscheidung, sich hier mit Plänen
zu befassen, die faktisch nicht
umgesetzt wurden. Was kann der
Wert einer Geschichte dessen sein,
das nicht geschah? Wie dieses
Buch zeigt, kann er in der Tat
bedeutend sein – nicht zuletzt als
ironischer Kommentar zu tatsäch-
lichen Ereignissen. Die Konturen
der realen Geschehnisse sind so
klar, dass man gern vergisst, wie
leicht es hätte anders kommen
können; sie werden scheinbar
zwangsläufig, obwohl sie es 
keineswegs waren.

Dies ist ein wichtiger Aspekt,
den man allzu leicht aus den
Augen verliert. Wenn wir den
Zweiten Weltkrieg so interpretie-
ren, als sei er einer einzigen Linie
gefolgt, und die vielen provisori-
schen Pläne, die Fehlstarts, die
improvisierte Ausführung, die
brillanten Ideen, die am Ende zu
nichts führten, unbeachtet lassen,
dann vergessen wir leicht, was der
Krieg eigentlich ist.

Hitler füttert ein Rehkitz. Die persönlichen
Launen des »Führers« beeinflussten den
Verlauf des Konflikts ebenso stark wie
unberechenbar.

Es ist charakteristisch
für militärische Proble-
me, dass sie nichts
anderem weichen als
der rauen Wirklichkeit.
General Dwight D. Eisenhower, 1949
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Die Geschichte des Kriegs – oder
zumindest ein wesentlicher Aspekt
davon – wurde stets in dreifacher
Ausfertigung abgefasst: Die Entschei-
dungen sowohl der politischen als
auch der militärischen Führung eines
jeden Kombattanten wurden Tag für
Tag akribisch aufgezeichnet, manch-
mal sogar Stunde für Stunde. 
Forscher haben nun in den Archiven
der kriegführenden Nationen Zugang
zu einer Fülle an Informationen. Die
Schwierigkeit besteht darin, in der
Menge der Dokumente die wirklich
bedeutenden zu erkennen. 
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großen Führer der Alliierten, in
einem Handstreich zu entführen?
Konnte jemand ernsthaft daran
gedacht haben, Mussolini durch
einen Bombenangriff auszuschal-
ten oder den Papst als Geisel zu
nehmen?

Aber waren solche Gedanken
weniger realistisch als »Operation
Mincemeat«, der Plan, die Leiche
eines Londoner Stadtstreichers als
die eines hochrangigen Agenten

der Alliierten auszugeben, der
Pläne einer für 1943 geplanten
Invasion Griechenlands und Sardi-
niens mit sich führte. Diese Idee
wurde nicht nur ausgeführt – sie
funktionierte sogar hervorragend.
Die vor der spanischen Küste ins
Meer geworfene Leiche von
»Major Martin« wurde ange-
schwemmt und geborgen, die
Dokumente wurden gelesen – was
die Deutschen von der Invasion
Siziliens ablenkte.

Realitätsprüfungen
Unwahrscheinlichkeit muss also
den Erfolg nicht notwendigerweise
verhindern. Doch Überlegungen
aus der Etappe ohne ausreichende
Berücksichtigung der Realitäten
im Gefecht neigen immer, an eben-
diesen zu scheitern. 

Im Übrigen können auch ganz
vernünftige Pläne misslingen – so
etwa die Operationen Handcuff,
Culverin oder Bulldozer wegen
fehlender taktischer oder logisti-
scher Unterstützung. Eine Flotte,
eine Division zur falschen Zeit am
falschen Ort; knappe Transport-
oder Artilleriekapazität: Alles
Mögliche kann ein Erfolgsrezept
zum Scheitern bringen. Entschei-
dend ist stets das Warten auf den
richtigen Zeitpunkt. Daran schei-
terten die Operationen Sledge-
hammer und Roundup, während
die Operation Overlord ein voller
Erfolg wurde.

Wunschdenken
So leicht es ist, über Kommando -
stäbe und Politiker zu spotten –
auch Frontkämpfer sind nicht
gefeit gegen weltfremden Eifer.
Für General Douglas MacArthur

Fantasiekämpfe
In der Tat ist zu vermuten, dass
eine Operation umso wahrschein-
licher unrealisiert bleibt, je raffi-
nierter sie »geplant« ist. Man
könnte sogar argwöhnen, dass
militärische Planung schon an sich
maßlos ist. Was sonst sollte man
von dem Plan der Alliierten hal-
ten, einen Flugzeugträger aus Eis
zu »bauen«, oder von einem der
Nazis, die »Big Three«, die drei

Große Strategie konnte man im London des »Blitzkriegs« auf den Straßen erleben.
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war die Rückeroberung der Philip-
pinen eine Herzensangelegenheit.
Sein Enthusiasmus zeigt sich in
jedem Detail der Operation Tulsa.
Zum Glück gelang es den Admira-
len der US-Marine, ihn auf den
Boden der Tatsachen zurückzuho-
len. General Lucian Truscott kom-
mentierte Eisenhowers waghalsige
Pläne für die Operation Satin mit
den Worten, sie sei »logistisch ver-
nünftig, wenn alles hundertpro-
zentig ist«. Das gilt jedoch auch
für einige weitere der hier behan-
delten Operationen.

In einigen Fällen ist klar, dass
die Strategen nach einer Art
Königsweg suchten – dem Ent-
scheidungsschlag, der den Sieg
sicherstellen würde. Das mochte
die Liquidierung einer bedeuten-
den Person sein (so war Adolf 
Hitler das Ziel der britischen Ope-
ration Foxley) oder eine »Wunder-
waffe« wie Japans U-Flugzeugträ-
ger Sen-Toku I-400 oder der
Amerikabomber der Deutschen:
Beide hätten theoretisch den
Kriegsausgang verändern können.

Militärische Gedankenspiele
Dies ist also die Geschichte des
Zweiten Weltkriegs, wie sie hätte
sein können, wäre nicht dieser
oder jener mehr oder weniger fan-
tastische Plan an den Klippen
einer sich rasch verändernden
Realität gescheitert. Es ist eine
Geschichte voller Ironien, aber
auch eine voller Einsichten sowohl
in das militärische Denken als
auch in die Realitäten des Kriegs.

Das Sternenbanner weht über Iwo Jima,
März 1945 – das triumphale Ende eines
chaotischen Feldzugs.
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Erstes Kapitel
1939–1941

Einen »Sitzkrieg« darf es den Strategen nach nicht

geben – auch wenn viele Operationen nicht 

zustande kamen, entweder weil man sie für falsch

konzipiert oder für undurchführbar hielt oder weil

sie einfach durch die Ereignisse überholt wurden.

Deutsche Truppen rollen im April 1940
durch Trondheim: Schon das schiere Tempo
des deutschen Vormarschs in Norwegen
überraschte die Alliierten.

Aus konventioneller historischer Perspektive bestimmte eine unab-
wendbare Realität den Verlauf der ersten beiden Jahre: die Über -
legenheit des Deutschen Reichs an Truppenstärke, Ausrüstung und

Führung – und der große Vorteil durch das Überraschungsmoment. 
Und diese Perspektive mag durchaus korrekt gewesen sein. Hinter den
Kulissen freilich stellten sich die Dinge keineswegs so eindeutig dar. 
Während die Führung der eigentlich sieggewohnten Wehrmacht darüber
enttäuscht war, dass sie ihre Pläne nach der ersten Sieges serie nicht in der
erhofften Schnelligkeit fortsetzen konnte, sorgte aufseiten der Alliierten
ein völlig unbegründeter Optimismus für waghalsige Planungen.
Weit davon entfernt, nach Dünkirchen ernüchtert zu sein, war das durch
den Blitzkrieg angeschlagene Großbritannien voller Ideen, wie der Krieg
nach Deutschland getragen werden könne. Einige dieser Pläne waren
defensiv, etwa jene, potenziellen deutschen Interventionen von Island bis
zu den Azoren zuvorzukommen. Das neutrale Irland wurde zu einem
veritablen Schlachtfeld – zumindest in der Fantasie der Geheimdienste
beider Seiten. Und zeitweilig brannte Hitler darauf, eine Invasion Groß-
britanniens zu starten, doch seine Pläne kamen einfach nicht voran. 
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Operation Stratford
Der Plan, einer deutschen 
Invasion Skandinaviens durch die
Besetzung der schwedischen 
Erzfelder zuvorzukommen, war
viel zu ambitioniert, als dass er
wirklich reale Erfolgsaussichten
gehabt hätte.

Der oberste alliierte Kriegsrat gab
schon bei seinem Pariser Treffen
am 5. Februar 1940 grünes Licht
für die Operation Stratford.
Bereits zu diesem Zeitpunkt wur-
den die deutschen Intentionen in
Skandinavien klar. Der Plan war,
in Zentralschweden 100000 Mann
zu stationieren, um die Nazi-Inva-
soren zu empfangen. Churchill
befürwortete diesen Plan – wie so
viele, in deren Verlauf sich die Alli-

ierten übernahmen: Sein Eifer ließ
den Strategen kaum Chancen,
etwas als unrealistisch abzulehnen.

Winstons Kriegsspiele
Selbst unter dem Aspekt, dass
Churchill zuletzt siegte, übersteigt
sein Optimismus in der dunkelsten
Stunde der Alliierten jede Vorstel-
lung. Wenn es heißt, Generäle
würden scheitern, wenn sie mit
den Methoden vergangener Kriege
agierten, so schrak Churchill nicht
davor zurück, Ideen, mit denen er
bereits als Marineminister 1914/15
gescheitert war, wieder auszugra-
ben. Damals hatte ihn die kata-
strophale Niederlage in der
Schlacht von Gallipoli sein Amt
gekostet – und in dem, was er nun

Unten: Schwedens Bergarbeiter erfuhren
nie, wie nahe sie dem Krieg waren.

Oben Winston Churchill. Hinter der würde -
vollen Haltung des Staatsmannes verbarg
sich ein Hang zum Abenteuer.
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vorschlug, klang dieses Unterneh-
men durchaus nach. Der Schlüssel,
so Churchill, sei die Seemacht:

Die große Frage für 1940 ist wie
schon 1915, ob und wie die Navy
ihre restlichen Truppen zur Abkür-
zung des Kriegs einsetzen kann.

Er fuhr fort mit Optionen, die er
allerdings kaum hatte:

Sollte es zu einer Ausdehnung
des Kriegs auf Skandinavien oder
den Balkan kommen, würde ich
Ersteres in jedem Fall vorziehen.
Skandinavien ist uns näher, für
eine starke Marine besser geeignet
(mit der man zusammen mit Luft-
macht sogar auf den Balkan ein-
wirken könnte), Deutschland muss
die See überqueren, um nach Skan-
dinavien zu kommen, und die
Skandinavier sind echte Männer,
die sich gut als Verbündete eignen.

Skandinavien als Nebenkriegs -
schauplatz?
Selbst wenn Großbritannien und
das schwer bedrängte Frankreich
über die Truppen und die nötige

Logistik verfügt hätten – was sehr
fraglich ist –, ist schwer vorstell-
bar, wie man einen so großen Auf-
wand für ein Unternehmen an
einem Nebenkriegsschauplatz
hätte rechtfertigen können. In spä-
teren Jahren verärgerte Churchill
die Amerikaner mit seinem Faible

für Umwege – so etwa sein Vor-
schlag 1942, die Alliierten sollten
besser über Europas »Schwachstel-
len« auf Deutschland vorrücken
anstatt direkt durch Frankreich.
Man müsse »eine Schlinge um den
Hals des Feindes legen«. Das ist
zwar ein plastisches Bild, lässt aber
kein rasches Kriegsende erwarten.
Churchill war in vieler Hinsicht
ein ungewöhnlicher Charakter,
und diese eigenartige Kombination
von grimmiger Entschlossenheit
und dem Hang zu raffinierten
Umwegen war typisch für ihn.

Schließlich wurden die Alliierten
von den Ereignissen überrollt, und
Churchill musste seine Pläne zuerst
zurückstellen und schließlich fal-
lenlassen. Dennoch blieb Skandi-
navien wichtig. Selbst wenn es dem
»Dritten Reich« lediglich Boden-
schätze lieferte, hatte es strategi-
sche Bedeutung und spielte in den
Planungen der Alliierten deshalb
weiterhin eine Rolle.

Oben: Deutsche Flak bewacht die Küste des Finnischen Meerbusens.

Unten: Laut Churchill beherrschten die britischen Zerstörer die Meere.
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Operation Wilfred/Plan R4
Der Plan einer Invasion Norwe-
gens mit dem Ziel, Deutschland
von den strategisch wichtigen
Eisenerzlieferungen aus dem neu-
tralen Schweden abzuschneiden,
wurde allzu rasch von den Ereig-
nissen überrannt.

Der junge Deutsche, so Hitler, solle
so »hart wie Kruppstahl« sein.
Aber Metalle waren von weitaus
größerer als nur symbolischer
Bedeutung für ein Land, das die
Strategie des »Blitzkriegs« verfolg-
te: Ohne riesige Mengen an Stahl
konnte Deutschland den Krieg
nicht lange durchhalten. Doch die
eigenen Erzvorkommen waren
begrenzt. Anfang 1940 schienen
die französischen Erzlager in Loth-
ringen noch unerreichbar  – nie-
mand hätte erwartet, dass Frank-
reich zu schnell zusammenbrechen
würde. Deutschland importierte
bereits Erz aus den arktischen
Regionen Schwedens (Kiruna und
Malmberget); ein Teil davon kam
über die Ostsee, vieles aber über
den norwegischen Hafen Narvik. 

Auch die Alliierten schielten auf
das schwedische Erz – wenn auch
weniger für sich selbst, als um
Deutschland vom Nachschub
abzuschneiden. Insofern kam der
Ausbruch des Finnischen Winter-
kriegs 1939 nicht ungelegen. Die
Notlage Finnlands war der perfek-
te Vorwand für eine Intervention
durch Norwegen und Schweden,
vorgeblich, um den Finnen zu hel-
fen, doch würde man dabei auch
gleich die wichtigen Erzgruben

und Versorgungslinien besetzen
können. Doch die skandinavischen
Staaten durchschauten diese
Absicht und weigerten sich, Trup-
pen über ihr Territorium marschie-
ren zu lassen.

Schattenboxen
Nun präsentierte Winston Chur-
chill einen Alternativplan – oder
besser gesagt gleich zwei. Der erste
hieß Operation Wilfred und
umfasste die Verminung der nor-
wegischen Häfen. Damit verband
sich die Hoffnung, dies werde eine

Der norwegische Hafen Narvik war strate-
gisch wichtig – und wurde entsprechend
bewacht.
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deutsche Reaktion provozieren,
die dann als Rechtfertigung für
eine alliierte Invasion Norwegens –
ihr Deckname war R4 – herhalten
konnte. In der Folge würden briti-
sche und französische Streitkräfte
rasch in der Lage sein, nach Nord-
schweden vorzustoßen. Ende März
waren die anglo-französischen
Pläne in Antizipation einer deut-
schen Invasion bereits im Gange.

Ironischerweise kam diese am 
9. April 1940 mit dem Unterneh-
men Weserübung – das gerechtfer-
tigt wurde durch die (keineswegs
falsche) Überzeugung, dass die
Alliierten ihrerseits die Besetzung
Norwegens geplant hatten. Die
Invasoren stießen durch Dänemark
und über die Nordsee auf Norwe-
gen vor. Schweden, obwohl nach
wie vor nicht besetzt, war prak-
tisch eingekreist. 

Damit war Plan R4 natürlich
obsolet geworden, aber da nun so
viele Truppen mobilisiert sowie
Transport und Ausrüstung bereit-
gestellt waren, konnten die Alliier-

ten zumindest Norwegen bei der
Verteidigung unterstützen. Doch
dann mussten die anglo-französi-
schen Kräfte innerhalb weniger
Wochen zur Verteidigung Frank-
reichs abgezogen werden. 

Der Altmark-Zwischenfall
Die norwegische Neutralität war
von beiden Seiten von Anfang an
mit Argwohn betrachtet worden.
Winston Churchill war empört, als
im Februar 1940 norwegische Tor-
pedoboote ein Hilfsschiff der deut-
schen Kriegsmarine, die Altmark,
ohne gründliche Kontrolle in die
Hoheitsgewässer ihres Landes ein-
fahren ließen – trotz der Tatsache,
dass die Altmark britische Kriegs-
gefangene an Bord hatte. Am 
16. Februar enterte ein Stoßtrupp
der HMS Cossack die Altmark und
befreite die Männer. Dieser Vorfall
trug zur Hebung der britischen
Moral bei: Die Briten waren so
wagemutig gewesen, dass sie sogar
mit blanken Entermessern ange-
griffen hatten.

Die Altmark stand 1940 im Mittelpunkt eines diplomatischen Vorfalls.

General Nikolaus von Falkenhorst befehligte
das Unternehmen Weserübung und berich-
tete direkt an Hitler.

Ich berichtete dem
Kriegskabinett telefo-
nisch, und es war damit
einverstanden, dass Wil-
fred vorangebracht wer-
den sollte.

Winston Churchill,  April 1940
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Plan W
Falls Deutschland Pläne für eine
Invasion Irlands vorbereitete,
brauchte Großbritannien nach
offizieller Meinung ebensolche.
Und überraschenderweise 
stimmte die irische Regierung
dem sogar zu.

Kritiker der Schweiz argwöhnen
schon seit langem, dass einige neu-
trale Länder neutraler sind als
andere. Viele in Großbritannien
glaubten, die Republik Irland
werde das Deutsche Reich diskret
unterstützen. Premierminister
Neville Chamberlain hatte sogar
die Vereinigung Irlands erwogen
um den Preis eines Beitritts zur
Allianz, doch dies hatte das irische
Unterhaus misstrauisch abgelehnt.

Zweifellos herrschten in Teilen
der irischen Bevölkerung starke
anti-englische Gefühle vor; so hat
etwa Eamon De Valera in der
deutschen Botschaft in Dublin
1945 nach Hitlers Tod kondoliert.
Und zweifellos vertraten viele hart-
näckige Republikaner die Ansicht
»Der Feind meines Feindes ist
mein Freund«. Churchill war
düpiert von der Entscheidung des
Dáil, die irische Neutralität zu
wahren.

Häfen und Präventiven
Aus pragmatischerer Sicht gab es
da noch die Tatsache der Vertrags-
häfen. Der Anglo-Irische Vertrag,
der den Freistaat 1922 etabliert
hatte, räumte den Briten weiterhin
Rechte auf Häfen an der Atlantik-
küste ein, nämlich Queenstown

(heute Cobh) im County Cork,
Berehaven an der Bantry Bay und
einen weiteren nördlich am Lough
Swilly in Donegal. Würde Groß-
britannien zu einer Zeit, da bereits
klar war, dass die Bedarfsdeckung
aus den USA und anderen Übersee-
ländern überlebenswichtig sein
würde, den Freistaat besetzen müs-
sen, um sich den Zugang zu diesen
Häfen zu sichern?

Ferner wurden im Verlauf des
Sommers 1940 zunehmend
Geheimdienstmeldungen abgefan-
gen, in denen davon die Rede war,
dass die Deutschen mit einem
»Unternehmen Grün« einen
Angriff auf Irland erwogen. Sollte
man also einen Präventivschlag
führen? Sollten die Briten sicher-
stellen, dass Deutschland Irland
nicht einnehmen konnte, indem sie
die Grüne Insel erneut besetzten?

Einigkeit
Großbritannien entschied sich
stattdessen dafür, Gespräche mit
irischen Politikern und Geheim-
dienstoffizieren zu führen. Aus
politischen und taktischen Grün-
den blieben diese geheim. Und sie
wurden mit verschiedenen Parteien
geführt: Während sich De Valeras
Fianna Fáil zumindest rhetorisch
strikt antibritisch gab, zeigte sich
die oppositionelle Fine Gael
zugänglicher. Die Briten knüpften
Kontakt zu dem Fine Gael-Vorsit-
zenden Richard Mulcahy, um die
Möglichkeiten eines gemeinsamen
anglo-irischen Kommandos für die
gesamte irische Insel auszuloten.
Man hoffte, dass De Valera, wenn
Mulcahy einmal mit an Bord war,
nichts anderes mehr übrig bleiben
würde, als dem Zweckbündnis
zuzustimmen.

Großbritannien verfügte noch über Rechte in Vertragshäfen wie Queenstown (heute Cobh). 
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Passwort »Pumpkins«
Und das tat er denn auch mehr
oder weniger widerstrebend. Sein
Außenminister Joseph Walshe reis-
te mit Colonel Liam Archer vom
militärischen Geheimdienst Irlands
(G2) nach London, wo sie sich am
24. Mai mit hochrangigen Offizie-
ren des britischen Geheimdienstes
und des Militärs trafen. Bei Folge-
treffen in Belfast und Dublin führ-
te Brigadekommandeur Dudley
Clarke – heute als Gründer der bri-
tischen Commandos bekannt  –
Gespräche mit dem Kommandie-
renden General (General Officer

Commanding) Sir Hubert Huddle-
ston, seinen leitenden Angestellten
und gleichrangigen Vertretern der
irischen Armee. 

Armee-Generalstabschef Daniel
McKenna stellte klar, dass De
Valera jede britische Intervention
vor einer deutschen Invasion
ablehne, doch die Iren würden ein-
schlägige Informationen weiter -
geben. Weitere Gespräche wurden
mit Frank Aitken geführt, der als
Minister für die Koordination der
Verteidigungsmaßnahmen die
Gesamtverantwortung für die von
der Republik getroffenen Vorberei-
tungen trug.

Die britische Invasion trug den
Decknamen »Plan W«. Sie sollte
nur dann stattfinden, wenn die
Iren nach einem deutschen Angriff
um Hilfe baten. In diesem Falle
sollte John Maffey, Großbritan-
niens Repräsentant in Dublin, Sir
Hubert Huddleston in Belfast das
Codewort »Pumpkins« übermit-
teln; dies sollte für Huddleston das
Zeichen sein, sich mit seinen Trup-
pen nach Süden in Bewegung zu
setzen. Letztendlich verwelkte das
Unternehmen Grün, denn das Sig-
nal wurde nie gesendet.

Oben: Diese Notiz des Kriegskabinetts kon-
statiert: »Gegenwärtig ist Eire entschlossen,
seine Neutralität unter allen Umständen zu
wahren und britischen Kräften nicht zu
gestatten, das Land zu betreten, sofern der
Feind nicht bereits eingedrungen ist.«

Links: Seiner feindseligen Rhetorik zum
Trotz half Eamon De Valera den Briten 
diskret, so weit er dazu in der Lage war.



Plan Kathleen
Ein weiterer Plan für eine irische
Invasion, erträumt von den
Patrioten der IRA. Doch die 
Deutschen kamen zu dem 
Schluss, dass Kathleen nicht 
funktionieren konnte.

Die Geschichtsschreibung beharrt
darauf, dass der Zweite Weltkrieg
mit dem deutschen Einmarsch in
Polen am 1. September 1939
begann. Doch die Irisch-Republi-
kanische Armee (IRA) hatte bereits
acht Monate zuvor, am 1. Januar
1939, Großbritannien in aller
Form den Krieg erklärt.

Eine schreckliche Komödie
Ein Scherz? Nicht ganz. Von 1919
bis 1921 hatte bereits ein erbitter-
ter Unabhängigkeitskrieg mit

Großbritannien getobt. Ihm folg-
ten 1922/23 Kämpfe zwischen den
Republikanern, die bereit waren,
sich mit den 26 Counties zu eini-
gen, die schließlich die Republik
Irland bilden sollten, und jenen
Radikalen, die nichts anderes
akzeptieren wollten als das Ende
der britischen Herrschaft auf der
gesamten Insel. Deshalb existierte
die IRA trotz der Unabhängigkeit
noch immer, und deshalb wurde
sie in dem Land, das eigentlich ihre
Heimat sein sollte, geächtet. 

Für die IRA war Ulster ein stän-
diges Ärgernis, das es zu beseitigen
galt. Die Deutschen sahen in
Nordirland sowohl Großbritan-
niens wundesten Punkt als auch
eine Plattform für künftige Luft -
angriffe – oder sogar eine Invasion.

DIE WICHTIGEN ABSÄTZE

Oben: 
Gegenstand: Hermann
GOERTZ
Wie bekannt ist, landete
GOERTZ mit einem Fall-
schirm im County West -
meath. Funkgerät und Aus-
rüstung setzte er separat
ab. Seine Absicht war es, im
County Tyrone zu landen. 
Sobald er sich nach seiner
Landung orientiert hatte,
ging er zum ortsansässigen
»Dorftrottel«, der sehr beun-
ruhigt war, als er sah, dass
jemand aus einem Drainage-
graben neben der Straße
auftauchte und ihm zurief:
»Hallo, ich will etwas von
dir.« Um den Mann zu beru-
higen, gab GOERTZ ihm
einen Hundertdollarschein.

Unten: 
In Helds Haus traf GOERTZ
erstmalig Stephen Hayes,
den amtierenden Komman-
deur der IRA, anstelle des
abwesenden Sean Russell.
GOERTZ gewann einen
schlechten Eindruck, nicht
nur von Hayes selbst, son-
dern auch von der Organisa-
tion seiner sogenannten
Irisch-Republikanischen
Armee. Allerdings arbeite-
ten Held, Hayes und ein
Dritter (inoffiziell, mir aber
absolut nicht bekannt) in
Helds Haus den berühmten
»Plan Kathleen« aus, ver-
fasst in GOERTZ’ Hand-
schrift.

Konnte die IRA wirklich als »Deutschlands Geheimwaffe« dienen?
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